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Luminis-Das
Schwert des Lichts


Des Teufels Vampir








In meiner Ohnmacht schwebte ich zunächst in einer pechschwarzen
Leere und ich hatte das Gefühl, durch die endlosen Weiten des
Weltalls zu treiben. Es war ein unglaublich beruhigendes Gefühl von
alles überströmender Wärme und Geborgenheit, als säße ich in einem
angenehm vor sich hin sprudelnden Whirlpool.





Doch urplötzlich veränderte sich die mich umgebende Szenerie. Eine
Art Sog erfasste mich, als würde ich von einem gigantischen
Staubsauger immer weiter und weiter in die Ferne gerissen. Mit
zunehmender Intensität wurde ich immer weiter in die Schwärze
gezogen. Riesige, scharfkantige Felsbrocken materialisierten sich
auf einmal überall und zerfaserten im letzten Moment, bevor ich mit
einem knochenbrechenden Zusammenprall an ihnen zerschellen würde.





Ich bemerkte, dass ich immer schneller wurde. Mein Flug
beschleunigte immer mehr. Bald flog ich so schnell, dass sich alle
Materie verzerrte, dadurch wurden die Gesteinsbrocken zu in die
Länge gezogene Ellipsen. Dann schien mich ein Strudel vehement in
die Tiefe zu ziehen. Aus der abgrundtiefen Schwärze wurde nun ein
Rot, als hätte jemand das Szenario in Blut getränkt. Unzählige,
mich von allen Seiten her heimtückisch und hasserfüllt anblickende
Augen öffneten sich plötzlich in dieser Blutröte und vollendeten
das phantasmagorische Bild.





Mit kontinuierlich wachsendem Sog riss es mich hinab, in einen
schier bodenlosen Abgrund. Doch dann! .Mein Weg nach unten stoppte
abrupt. Nach einem gefühlten, kräftigen Tritt in den Hintern,
schlug ich auf einem harten Boden auf. Langsam öffnete ich die
Augen und zuckte zusammen.





„Aaah, verflucht ist das grell“, rief ich. Es dauerte eine kurze
Weile, bis ich mich wieder an das Tageslicht gewöhnt hatte. Ich
hatte schon befürchtet wieder einmal in einer Art
postapokalyptischen Dystopie gelandet zu sein, doch als ich ringsum
mich sah, fiel mein Blick auf ein sich vor mir ausbreitendes
wunderbares Land, voller saftig grüner Wiesen und Getreidefeldern
bis zu Horizont. Hinter mir ein kleines Bächlein mit kristallklarem
Wasser, das auf eine Gruppe aus Laubbäumen zufloss. Die angenehme
Frühlingstemperatur unterstrich das Bild einer malerischen,
idyllischen Landschaft.





Die Frage, „Wo bin ich“, drängte sich mir ins Gehirn und brachte
mich ins Grübeln.





„Dort wo ich hergekommen bin, aus einer Großstadt war es Winter.
Hier dagegen ist es sehr ländlich und alles ist grün und es
herrschen frühlingshafte Temperaturen. Ort und Zeit hatten sich
also verändert. Aber bin ich überhaupt noch auf der Erde? Egal“,
ich schüttelte meinen noch immer leicht brummenden Kopf.





Eines war auf jeden Fall sicher, hier war eindeutig Magie im Spiel,
schwarze Magie. Das hier hatte ich nicht allein den Vampiren zu
verdanken. Ein dunkler Magier, ein Hexenmeister, ein Warlock musste
hier am Werk gewesen sein. Doch wer konnte dahinterstecken? Bisher
hatte ich es noch nie mit einem solchem Hexer zu tun.





Aber dann schüttelte ich den Kopf. Es hatte jetzt keinen Sinn, mich
mit derartigen Überlegungen aufzuhalten, denn selbst wenn ich
herausfände, wer hier seine Finger mit im Spiel hat, brächte mich
das dem Ausweg aus dieser Situation kein Bisschen näher.





Daher beschloss ich erst mal dem Lauf eines kleinen, nicht allzu
breitem Bach in westliche Richtung zu folgen. Ich hoffte so auf
einen Weg oder Straße zu gelangen, der bzw. die in eine Stadt oder
Dorf führte.





Bereits eine ganze Weile folgte ich dem Verlauf des Gewässers, als
ich unter einer alten Trauerweide ein Grab entdeckte. Ich ging
näher ran. Es war eine sehr schlichte Grabstätte. An dessen
Kopfende befand sich ein aus zwei etwa besenstieldicken Ästen
zusammengebundenes und in die Erde gestecktes Kreuz. Auf dem Grab
lebst lag ein schlichter, kleiner Strauß Blumen. Es war an der
Grabstelle noch kein neuer Graswuchs festzustellen. Die Erde, an
dieser Stelle, war noch aufgewühlt, das Begräbnis konnte demnach
nur wenige Tage zurückliegen, folgerte ich und überlegte, warum man
den Toten hier draußen begraben hatte und nicht, wie üblich, auf
einem Friedhof.





Allgemein machte die Grabstätte eher einen amateurhaften Eindruck
und ließ mich befürchten, einen doch größeren Zeitsprung gemacht zu
haben, angenommen.





Das verstärkte mein ungutes Gefühl, denn das bedeutete, mein Gegner
war sogar noch mächtiger, als ich dachte.





Wiederum riss ich mich aus meinen Gedanken. Bevor ich weiter dem
Verlauf des Baches nach Westen folgte, erfrischte ich noch mein
Gesicht mit dem kühlen klaren Wasser darin.





Nach gut weiteren 100 Metern neigte sich der Bach in nördliche
Richtung und ich folgte ihm weiter...





-





In den Tiefen der Unterwelt, einem Teil der Hölle, den sogar die
Dämonen mieden, befand sich die Festung Vällefors.





Einst lebten auf diesem Gebiet riesige, feuerspeiende Drachen, die
aber alle durch sich vor Jahrtausenden ereigneten, durch zahlreiche
Vulkanausbrüche verursachten, endlosen Lavaströmen gepaart mit
heftigen Erdbeben zu Tode kamen und längst ausgestorben sind.
Lediglich ihre Gebeine zeugen heute noch von ihrer früheren
Existenz.





Genau aus diesen Knochen und mit Hilfe der den ihm vom Teufel
Belial verliehenen Kräfte eines Warlocks errichtete Vällefor seine
Bastion des Schreckens. Genannt, das Drakonon. Dort, in einer von
ihm mit Hilfe schwarzer Magie erzeugten Wolke beobachtete er mich
amüsiert.





„Hähähä“, lachte er triumphierend, „ dieser Narr. Noch immer hat er
keine Ahnung, keinen blassen Schimmer, wohin es ihn verschlagen hat
und wem er das zu verdanken hat...“





„Ähm, ja und wem hat er es den zu verdanken“, fragte Faloth
begriffsstutzig.





„Ach Faloth“, entgegnete Vällefor und fasste sich dabei an die
knöcherne Stirn, „du Blödmann, damit meine ich natürlich mich,
Vällefor, hähä!“





Die Tatsache, dass Faloth von so einer lethargischen Naivität
befallen war, hatte er Vällefor zu verdanken. Faloth war ein von
Vällefor selbst geschaffener Dämon. In einem diabolischen
Experiment gelang es dem finsteren Vällefor einen Menschen mit
einem Bären zu verschmelzen. Das Resultat war, ein extrem
muskelbepackter Mann mit immenser Körperbehaarung, scharfen
Krallen, Raubtiergebiss und der Stärke von zehn Männern.





Allerdings war Vällefor mit diesem schaurigen Ergebnis noch nicht
zufrieden. Der Dämon des Bösen wollte einen ihm blind ergebenen
Gefolgsmann. Einen absolut willenlosen Knecht, der jeden seiner
Befehle und sei der auch noch so grausam und hinterhältig,
ausführen würde, ohne auch nur ansatzweise zu zögern. Indem er eine
Art schwarzmagisch aufgeladene Diode in Faloths Gehirn
implantierte, gelang Vällefor schließlich diese grauenhafte
Prozedur.





Dadurch, dass der eigene Wille Faloths durch die Untat Vällefors
gebrochen worden war, war er jedoch zu selbständigen Denkprozessen
nur noch sehr eingeschränkt fähig.





„Aber irgendwann wirst du es ihm doch sagen, oder“, fragte er
Välllefor mit dumpfer Stimme.





„Nein, das werde ich natürlich nicht, du Blödmann“, antwortete der
schroff, „er wird es dann schon selber herausfinden. Aber das wird
ihm auch nichts nützen. Er ist mir in die Falle gegangen, ja in die
Falle“, sich die Hände reibend, „hehehe, wie ein dummer Schuljunge.
Der Ritter des Lichts, wie eine Ratte in der Falle, aus der es kein
Entrinnen mehr gibt. Er ist bereits dem Tode geweiht, hähähä!“





„Verzeih Meister Vällefor, aber erklärs mir bitte nochmal, ich habs
schon wieder vergessen.“





„Was, schon wieder? Faloth du Spatzenhirn, ich habe es dir doch
schon achtmal erklärt. Ich habe den Schwerträger in eine andere
Zeit geschickt, damit er sein Schwert, das Luminis nicht mehr
erreichen kann, damit ist er sowieso nur noch die Hälfte wert und
mit den geweihten Silberkugeln allein, würde er gegen den
mächtigen, vom Teufel selbst zum Vampir gemachten, Lord Easton
Stanfield nicht auch nur das Geringste ausrichten! Aber die hat er
ja eh nicht mehr.“





„Ja und wieso hat er die denn nicht mehr?“





„Faloth, du verdammter Dummkopf“, reagierte Vällefor erzürnt auf
die Frage seines einfältigen Knechts, „unser Mädchen Isabelle hat
den Schwertträger in die Falle, ‚Slip In‘ geschickt und als er dann
dort bewusstlos war, hast du sie ihm doch selbst abgenommen.“





„Ach ja“, erinnerte sich Faloth und fasste mit der flachen Hand
sich an die Stirn, „dass ich das nur vergessen konnte. Aber“,
fragte Faloth weiter, „wird ääh, sie äh, na wie heißt sie noch, ihn
nicht, wie sonst auch, inform... infro...äh alles sagen?“





„Du meinst Lumina, die Weisende“, Vällefor höhnisch, „Faloth, die
wird ihm gar nichts sagen. Ich selbst habe die Weisende lahm
gelegt, indem ich sie mit einem schwarzem Zauber infiziert habe.“





Darauf lachte er und sein Knecht Faloth stimmte in dieses
abgrundtief böse Gelächter seines Herrn mit ein.





-





Nach wenig weiteren Metern mündete der Bach in einem kleinen See,
an dessen Ufer ein kleines, unscheinbares Haus stand. Ich
vermutete, dass die Hütte dem nicht weit von hier Begrabenen gehört
hatte. Ich ging darauf zu und klopfte an die Tür, obwohl ich nicht
zuletzt aufgrund der doch ziemlich runtergekommenen Fassade annahm,
dass das Häuschen unbewohnt sei. Jedoch hoffte ich, dort etwas zu
finden, was mir Aufschluss darüber geben konnte, wo genau ich mich
befand und vor Allem in welchem Jahr oder in welcher Zeit bzw.
Epoche ich gelandet war.





Nach kurzer Zeit vernahm ich, wider meiner Erwartung, aus dem
Hausinneren ein leises, klickendes Geräusch. So als würde jemand
das Türschloss von innen aufsperren.
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